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er im fguli feine SBebel nach red® unb tinfg.
StlleS SOßache, nidftë bahinter.

Sßenn id) mit bagegen bie toingige ©idfe un=

ter i£)m anfeile! ©rei ^aïjxe ift fie alt. ©reimal
touché ihr ber freche garrn über ben ®opf, aber

jebeSmat tourbe er auch mieber Hein, gang Hein,
noch Heiner atë bie Heine ©idfe.

©in Ifelter tfHang, toie bon einer filbernen
©tocfe, getft buret) ben Söatb. ©er Schtoargfpecht

ift eê. @r Iacb)t ben äftenfhen au§, ber in üfto=

bemberfonne gefjt unb bod^ nacbbenfticf) ift. ©r
Hat redft, ber IRotfopf. Stachbenfen ift gut genug

für graue ©age. Sin feilen ©agen fott man te=

ben unb lachen.
3ïaufcf)elaub, raufet) mir baS SBerbetieb bon

gotbener grühtingSgeit, too jungeë ©raê aitë bir
berborfommt unb toeiffe Sturnen gtoifdjen bir
nieten, too alle Söget fingen im fonnigen grüt)=
tingStoatb.

©erabe tjier, too ich bin, loo baê bun'fle Sctfaft«

Heu feine ftarren tpalute reeft unb blanfer ©feu

fepimmert, £)ier am ©rabenranb, ba toirb eS

bann tounberbar fein. Sraune Simfenfnaut«
epen toerben ba gittern, toeifg loirb alteê fein bon

SBinbrôêcfyen, unb bagtoifepen toirb bie golbne

SBalbneffet btüt)n.

©inen großen runben gteef matt bie Sonne
bor rniep t)in auf roteë Saub unb bunften ©feu.
llnb mitten barin blufft e§ toeifj unb golbgelb,
ein toeifgeä Sterneben, brei golbene Sftäutcben,

gtoei grüptingSblüten im fpäten tperbft.

©aê ift ein SBunber, ein toirflicpeë Sßunber.

Stile SBinbröScpen haben im ^rühiapr gebtûpt,
alte ©olbneffetn teuepteten im ÜDtai, biefe beiben

aber blütjn jetgt in bem großen runben fftebt,
ben bie Sonne auf ben ©rabenranb toirft, bie

Spatperbftfonne.

©enn Sonne bleibt Sonne unb behält ihre

.traft. Stingêberum fallen bie SStätter, runb
umher toetft ba§ Saub, hier altein blüht ein

Stüd grüpting in ber Sonne im StBatb.

Äapöns teftfe ßiebe.
©tgälilimg bon fëanë ©äfgen.

Über SBien lag ber Qauber beë auêgehenbeu

aihigehnten .^ahrhunbertS.
fpeitere grötjlicptett erfüllte bie äJienfcpen,

unb eg fepien, atS feien alle Sorgen auS ber

SBelt berbannt, Stufif, Stuf if gu alten Stum
ben, in alten fpäufern: ©lud, fpapbn, Stogart...

93ei tergenfehein entgüdten ihre Sinfonien,
ihre tammermufiï bie ^örer, unb bie toeiffen

iftuberperüefen toiegten fiep nach ben SBeifen ber

großen Stufifanten niept toeniger gern, toie bie

Steifröcfe ber f(honen grauen SBienë.

®a fiel in ba§ h^tere ©reiben eine erUfte

tunbe: ©er frjoffapeÏÏmeifter Florian ©afp

mann toar geftorben, plöblicp, naöpbem er eben

ben ©aftftoef niebergetegt hotte.
Ünb fogleiä) flatterte in ben SatonS bie grage

auf: Sßer fotlte fein Stacpfotger toerben?

Stan fragte ©tuet, ben großen Steifter.
©r toufjte feinen, ber toürbig toäre, ben toiep«

tigen ißoften gu berfehen.
Stan fragte Stogart.
@r tadfte btoh unb meinte, man möge ihn

mit folchem Scpuiiffcpuad: in ^rieben taffen.
©nbtiep fam man gu tpapbn.
©er fehte eine toieptige Stiene auf, frarnte in

alten papieren unb fagte bann:
„Sdf hab'ê, ber Safieri muh taiferlidfer

tammerïompofiteur unb tpoffapettmeifter toer=

ben. ©er ift ber reihte Stann. fjn SSenebig hab'

ich ih" gehört bor fahren, fgept muh « ein

iöiergiger fein, unb baë reihte 3eug gum ®iri=
genten hat er in ftch."

SKan trug'g bem taifer bor.
„äßenn ber §at)bn ihn empfiehlt, toirb'ê ber

rechte Sttann fihon fein," meinte Sofeph, unb

fo fam Satieri ein paar Söoctien fpäter nach

SBien.

©r bat um Stubieng beim ®aifer unb banfte

ipm in ergebenen Sßorten, bah er ihn für toürbig
befunben, fein berühmtes Drihefter gu leiten.

„Seim ^apbn muh ©r fich bebanfen, ber

tpapbn hat ih" hergebracht, ber ^atibn, fonft
feiner," fagte Sofeph-

So fuhr benn Satieri am nadfften ©age gu

£at)bn hiaauS, ber gerabe im ©arten feines
SaufeS nadf ben Dtofen fthaute.

„Sieh ba, ber Satieri — toie mich ba» freut,
unb baê fhmuefe gräutein ba im SBagen, mer

ift benn baS?"
„SCÜeine ©ochter, IKeifter."
„SCber fotdh fmbfcbeë Sttabet täht man bocH

nicht brauhen in ber Äutfthen. gtinf hol' ©r fie

herein, toenn meine Stugen fchon ein biffert nach«

taffen, ein Sftaberl bon acfftgebn fgapren fhaun'ë
immer noch gern,"

ünb bann faffen bie ©rei in ber Saube: ©er
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er im Juli seine Wedel nach rechts und links.
Alles Mache, nichts dahinter.

Wenn ich mir dagegen die winzige Eiche un-
ter ihm ansehe! Drei Jahre ist sie alt. Dreimal
wuchs ihr der freche Farrn über den Kops, aber

jedesmal wurde er auch wieder klein, ganz klein,
noch kleiner als die kleine Eiche.

Ein Heller Klang, wie von einer silbernen
Glocke, geht durch den Wald. Der Schwarzspecht

ist es. Er lacht den Menschen aus, der in No-
vembersonne geht und doch nachdenklich ist. Er
hat recht, der Rotkopf. Nachdenken ist gut genug

für graue Tage. An hellen Tagen soll man le-

ben und lachen.
Rauschelaub, rausch mir das Werdelied von

goldener Frühlingszeit, wo junges Gras aus dir
hervorkommt und weiße Blumen zwischen dir
nicken, wo alle Vögel singen im sonnigen Früh-
lingswald.

Gerade hier, wo ich bin, >00 das dunkle Schaft-
Heu seine starren Halme reckt und blanker Efeu

schimmert, hier am Grabenrand, da wird es

dann wunderbar sein. Braune Simseuknäul-
cheu werden da zittern, weiß wird alles sein von

Windröschen, und dazwischen wird die goldne

Waldnessel blühn.
Einen großen runden Fleck malt die Sonne

vor mich hin auf rotes Laub und dunklen Efeu.
Und mitten darin blüht es weiß und goldgelb,
ein weißes Sternchen, drei goldene Mäulchen,
zwei Frühlingsblüten im späten Herbst.

Das ist ein Wunder, ein wirkliches Wunder.
Alle Windröschen haben im Frühjahr geblüht,
alle Goldnefseln leuchteten im Mai, diese beiden

aber blühn jetzt in dem großen runden Fleck,

den die Sonne aus den Grabenrand wirft, die

Spätherbstsonne.

Denn Sonne bleibt Sonne und behält ihre

Kraft. Ringsherum fallen die Blätter, rund
umher welkt das Laub, hier allein blüht ein

Stück Frühling in der Sonne im Wald,

Äaydns letzte Liebe.
Erzählung von Hans Gäfgen.

Über Wien lag der Zauber des ausgehenden

achtzehnten Jahrhunderts.
Heitere Fröhlichkeit erfüllte die Menschen,

und es schien, als seien alle Sorgen aus der

Welt verbannt. Musik, Musik zu allen Stun-
den, in allen Häusern: Gluck, Haydn, Mozart...

Bei Kerzenschein entzückten ihre Sinfonien,
ihre Kammermusik die Hörer, und die weißen

Puderperücken wiegten sich nach den Weisen der

großen Musikanten nicht weniger gern, wie die

Reifröcke der schönen Frauen Wiens.
Da fiel in das heitere Treiben eine ernste

Kunde: Der Hofkapellmeister Florian Gaß-

mann war gestorben, plötzlich, nachdem er eben

den Taktstock niedergelegt hatte.
Und sogleich flatterte in den Salons die Frage

auf: Wer sollte sein Nachfolger werden?
Man fragte Gluck, den großen Meister.
Er wußte keinen, der würdig wäre, den wich-

tigen Posten zu versehen.
Man fragte Mozart.
Er lachte bloß und meinte, man möge ihn

mit solchem Schnickschnack in Frieden lassen.

Endlich kam man zu Haydn.
Der setzte eine wichtige Miene auf, kramte in

alten Papieren und sagte dann:
„Ich Hab's, der Salieri muß Kaiserlicher

Kammerkompositeur und Hofkapellmeister wer-

den. Der ist der rechte Mann. In Venedig hab'

ich ihn gehört vor Jahren. Jetzt mutz er eiu

Vierziger sein, und das rechte Zeug zum Diri-
genten hat er in sich."

Man trug's dem Kaiser vor.
„Wenn der Haydn ihn empfiehlt, wird's der

rechte Mann schon sein," meinte Joseph, und
so kam Salieri ein paar Wochen später nach

Wien.
Er bat um Audienz beim Kaiser und dankte

ihm in ergebenen Worten, daß er ihn für würdig
befunden, sein berühmtes Orchester zu leiten.

„Beim Haydn muß Er sich bedanken, ver

Haydn hat ihn hergebracht, der Haydn, sonst

keiner," sagte Joseph.
So fuhr denn Salieri am nächsten Tage zu

Haydu hinaus, der gerade im Garten seines

Hauses nach den Rosen schaute.

„Sieh da, der Salieri — wie mich das freut,
und das schmucke Fräulein da im Wagen, wer

ist denn das?"
„Meine Tochter, Meister."
„Aber solch hübsches Madel läßt man doch

nicht draußen in der Kutschen. Flink hol' Er sie

herein, wenn meine Augen schon ein bisserl nach-

lassen, ein Maderl von achtzehn Jahren schaun's

immer noch gern."
Und dann saßen die Drei in der Laube: Der
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ipat)bit, ber ©alieri unb baê gräulein ®odjter.
©on bodjtoicbtigen Slmtêbingen Begann @a=

liexi immer «lebet gu reben, aber .Spapbn jagte
nur immer: „©djön, fcfjön, ïjat aïïeê geit..
unb ï)i3rte gar nidji redit ï)in.

SIber maê Baê ïleine gräulein bann urib
mann plauberte in einem feltfamen ©emifci)
auê gtalienifdj unb Sienetifdjv baê feffelte
ipapbu Biel mefir, unb plöplidj fagte er gang
meltbergeffen : „©(babe, Bajg id) nidjt nodj ein=

mal Breinig Bin ..."
„Siefo, ©teifter?" fragte ©alieri Bienftfertig.
®aê ©taBcfjen aber batte ben ©îeifter berftam

ben, unb eê meinte fcbelmifdj: „Sluêfdjauert mie
ein auêgebenber ®reijgiger tun'ê ï)al± immer
nod), ©îeifter."

®a mürbe ipapbn nun Beinabe Böfe, unb rafdj
fragte er: „Unb mie ftept'ê mit ber ©tufif Beim

gnäbigen gräulein?"
„@raB Barum Bin id) mit 'rauêgefal)ren, id)

mailt' bait redjt fdjön Bitten, baf) ber Berühmte
©iaeftro mir ©tunben geben möge im ©ingen
unb ©pielen beê ©embaloê."

„gd) tu'ê fdjon lange nimmer," ermiberte
Ipapbn, „unb t)ör' lieber Ben Setdjen unb ®rof=
fein gu, alê ben Sftenfdjen, aber mit bem Hei=

neu gräulein pier muf idj moI)I eine Sluênabme
machen, alfa mann fangen mir an?"

„Sann'ê bem ©iaeftro Beliebt," fiel ©alieri
ein.

„3©otgen in ber grübe," Beftimmte ipapbn,
unb bann empfahlen fidj bie ©efudjer, unb ber

©îeifter mar mieber allein mit feinen ©lumen
unb ber Slmtfel, bie bunfel Ben ®ag in ©djlutm
mer fang

21m uädfftei: ©iotgen fuhr ®emoifeûr ©e=

atrice Bor.
)pat)bnê ®iener öffnete ben ©c^Iag unb Igdlf

bem gräulein Beim Sluê'fteigen.
31m ©emBalo faff ber ©teifter.
„@ing ©ie biefeê Sieb hier," fagte er, inbem

er fid) berneigte, mie bor einer gürftiu, unb ber

©intretenben bie ipanb füjgte, „ich boB'ê gefd>rie=

Ben geftern ÜTBenb, faum, Ba ©ie meggegangen
mit bem ©ater, Sie alt ift er itBrigenê, ber

.jpert ©ater?"
„günfunbbiergig."
„Unb id) Bin Balb fed^gig," murmelte ipapbn,

aber er tat eê leife, gang leife, fo Baff ©eatrice

feine Sorte nicfjt berftanb.

„Sie pat eine ©timme, mie ein Serdjerl bom
Siener Salb, ©efätlt gbr bas Sieberl? —
ga? — ®ann nehmt ©ie'ê mit unb Beftelle bem

ipemt ©ater fdjönfte ©rüfge."
Unb bann mar er Inieber atiein unb ging im

©arten auf unb aB, unb in feinem bergen mar
ein ©utpfinBen, baê feit gal)ren gefdjmiegen.

„©ein, nein," rief er bann in bie ©tille bm=

auê, fo laut, bajg bie SImfel erfdjrodett ipr Sieb

aBBtadj unb babonflog, „nein, eê ift bctlt a lapi=
tale ®umml)eit. ©edjgtg unb adjtgebn. gbr
©ater, ad) maê, Beinabe ber Iperr ©rojgpapa
fount' id) fein, id), ber Berühmte ^japba."

Unb alê ein paar ®age banad) ©eatrice mie=

ber borfupr gur ©tunbe, ba liejg er binauêfagen:
,,©ê fei b'Cdt nip heitre mit ber ©tunben, ber

iperr ^apellmeifter lie^e fiep entf(bulbigen, unb

er fei ein Bifferl mitbe. ©r liefje ber ®emoifeIIe
einen fdjönen ®ag münfd)en unb bem. ,<perrn
©ater beêgleichen."

©ine ©tufiïftunbe fat fpapBn bem deinen
gräulein nidjt mel)r gegeben, aBer mot)I einen

©rief an ben ®aifer, in bem er gofepb Bat, bod)

ja Ben ®enor ©uffetli bon ber iRailänber Dper
naib Sien gu holen- ®er fei ein fuperBer @än=

ger, Ben ein Stunftfreunb mie ber Sbaifer ftd)
nimmer bürfe entgepen laffen.

Unb maê borte ©eatrice bamit gu tun?
©ie gaB baê ©rieflein ihrem ^errn ©ater gur

Seiterleitung an gofepb II.
Unb ©uffeilt?
©un, baê mar ber greunb unb ©erloBte bon

©eatrice, unb er mollte fie heiraten, unb' Barum
bie ©itte an ipapbn unb Barum ber ©rief bon
feinet ^anb...

Unb no(b eineê: 2IIê ©eatrice Ben ©iei'fter
herlief; unb Bett ©rief in ber $anb hielt, ba fiel
fie ihm plöplich um ben ipalê unb gaB il)m einen

bergbaften Hu^, mitten auf
'

ben 9©unb, Ben

erften i^u§...
Unb Bann ging fie langfam biitguê unb fagte,

alê fie fid) nodj einmal ummanbte:
„gpr feib ein betgenêguter ©caun, ©apa

,§apbn."
,,©apa ^apbn," pot fie gefagt, ,,©apa

.jpai)Bit," flüfterte ber ©îeifter.
Unb bann fan'f er in einen ©effel, läutete

bem ®iener unb fagte leife: „Qünbe er ®er=

gen an, glorian, eê Ioill ÏCBenb merben..."
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Haydn, der Salieri und das Fräulein Tochter.
Von hochwichtigen Amtsdingen begann Sa-

lieri immer wieder zu reden, aber Haydn sagte

nur immer: „Schön, schön, hat alles Zeit
und hörte gar nicht recht hin.

Aber was das kleine Fräulein dann und

wann plauderte in einem seltsamen Gemisch

aus Italienisch und Wienerisch, das fesselte

Haydn viel mehr, und plötzlich sagte er ganz
weltvergessen: „Schade, daß ich nicht noch ein-
mal dreißig bin

„Wieso, Meister?" fragte Salieri dienstfertig.
Das Mädchen aber hatte den Meister verstan-

den, und es meinte schelmisch: „Ausschauen wie
ein ausgehender Dreißiger tun's halt immer
noch, Meister."

Da wurde Haydn nun beinahe böse, und rasch

fragte er: „Und wie steht's mit der Musik beim
gnädigen Fräulein?"

„Grad darum bin ich mit 'rausgefahren, ich

wollt' halt recht schön bitten, daß der berühmte
Maestro mir Stunden geben möge im Singen
und Spielen des Cembalos."

„Ich tu's schon lange nimmer," erwiderte
Haydn, „und hör' lieber den Lerchen und Dros-
sein zu, als den Menschen, aber mit dem klei-

neu Fräulein hier muß ich wohl eine Ausnahme
machen, also wann fangen wir an?"

„Wann's dem Maestro beliebt," fiel Salieri
ein.

„Morgen in der Frühe," bestimmte Haydn,
und dann empfahlen sich die Besucher, und der

Meister war wieder allein mit seinen Blumen
und der Amsel, die dunkel den Tag in Schlum-
mer sang

Am nächsten Morgen fuhr Demoiselle Be-
atrice vor.

Haydns Diener öffnete den Schlag und half
dem Fräulein beim Aussteigen.

Am Cembalo faß der Meister.
„Sing Sie dieses Lied hier," sagte er, indem

er sich verneigte, wie vor einer Fürstin, und der

Eintretenden die Hand küßte, „ich Hab's geschrie-

ben gestern Abend, kaum, da Sie weggegangen
mit dem Vater. Wie alt ist er übrigens, der

Herr Vater?"
„Fünfundvierzig."
„Und ich bin bald sechzig," murmelte Haydn,

aber er tat es leise, ganz leise, so daß Beatrice
seine Worte nicht verstand.

„Sie hat eine Stimme, wie ein Lercherl vom
Wiener Wald. Gefällt Ihr das Liederl? —
Ja? — Dann nehm Sie's mit und bestelle dem

Herrn Vater schönste Grüße."
Und dann war er wieder allein und ging im

Garten auf und ab, und in seinem Herzen war
ein Empfinden, das seit Jahren geschwiegen.

„Nein, nein," rief er dann in die Stille hin-
aus, so laut, daß die Amsel erschrocken ihr Lied
abbrach und davonflog, „nein, es ist halt a kapi-
tale Dummheit. Sechzig und achtzehn. Ihr
Vater, ach was, beinahe der Herr Großpapa
könnt' ich fein, ich, der berühmte Haydn."

Und als ein paar Tage danach Beatrice wie-
der vorfuhr zur Stunde, da ließ er hinaussagen:
„Es sei halt nix heute mit der Stunden, der

Herr Kapellmeister ließe sich entschuldigen, und

er sei ein bisserl müde. Er ließe der Demoiselle
einen schönen Tag wünschen und dem Herrn
Vater desgleichen."

Eine Musikstunde hat Haydn dem kleinen

Fräulein nicht mehr gegeben, aber Wohl einen

Brief an den Kaiser, in dem er Joseph bat, doch

ja den Tenor Russelli von der Mailänder Oper
nach Wien zu holen. Der sei ein süperber Sän-
ger, den ein Kunstfreund wie der Kaiser sich

nimmer dürfe entgehen lassen.

Und was hatte Beatrice damit zu tun?
Sie gab das Brieflein ihrem Herrn Vater zur

Weiterleitung an Joseph II.
Und Russelli?
Nun, das war der Freund und Verlobte von

Beatrice, und er wollte sie heiraten, und darum
die Bitte an Haydn und darum der Brief von
feiner Hand...

Und noch eines: Als Beatrice den Meister
verließ und den Brief in der Hand hielt, da fiel
sie ihm plötzlich um den Hals und gab ihm einen

herzhaften Kuß, mitten auf
'

den Mund, den

ersten Kuß...
Und dann ging sie langsam hinaus und sagte,

als sie sich noch einmal umwandte:

„Ihr seid ein herzensguter Mann, Papa
Haydn."

„Papa Haydn," hat sie gesagt, „Papa
Haydn," flüsterte der Meister.

Und dann sank er in einen Sessel, läutete
dem Diener und sagte leise: „Zünde er Ker-
zen an, Florian, es will Abend werden..."
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